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* \ V o m T a g e . 
Wenn nicht alle Anzeichen trügen, ist der r» 

ropäische Friede aus absehbare Zeit gesichert. Diese 
Botschaft erfüllt mit der lebbaftetesten Freude alle 
diejenigen, tvelche auch nur einen schwachen Be-
griff haben von dein unermeßlichen Unheil, das 
sich an einen Krieg knüpfen würde. Während 
bald vier Jahrzehnten sind wir von einem Krieg 
in Mitteleuropa verschont geblieben. Man wird 
weit zurückblättern müssen in der Geschichte, bis 
man einer Zeitperiode begegnet, in welcher sich 
Europa eines so lange andauernden Friedens zu 
erfreuen hatte. Allerdings haben wir auch in deü 
letzten vier Dezennien blutige Kriege erlebt, in 
welche europäische Staate» verwickelt waren. Man 
braucht sich nur an den Lrient, an Sttdasrika und 
an Rußland und Japan zu erinnern. Aber wenn 
wir von einem europäische» Kriege reden, so den« 
ken wir dabei an einen Krieg, der zwischen zwei 
europäischen Kriegsmächten geführt würde. Einen 
solchen hat es seit dem deutsch-sranzösischen Kriege 
von 1870 und 1871 nicht mehr gegeben. 

Es unterliegt keinem Zweisjel, daß Europa in 
den letzten Jahren wiederholt von einer ernstlichen 
Kriegsgefahr bedroht war. Das war im Frühjahr 
1905 der Fall, als der Knoten von Frankreich au« 
geschürzt wurde. England letzte zum Kriege. Erst 
als die Gefahr beschworen war, ersuhr dann das 
erstaunte Europa, wie nahe bevorstehend der Aus-
bruch eines Krieges geivesen war. I m letzten Win-
ter und Frühjahr drohte das furchtbare Ungewitter 
neuerdings loszubrechen. Dem festen Zusammen-
stehen und dem entschiedenen Austreten von Deutsch-
land und Oesterreich haben wir es zu verdanken, 
daß der Friede erhalten blieb. Deutschland ist so 
tapser und treu zu Oesterreich gestanden, daß die 
österreichische Politik einen vollständigen und durch-
schlagenden Sieg davon getragen hat. Der Sieg 
war unblutig, aber für die fernere Gestaltung der 
Verhältnisse in Europa war er dennoch von einer 
gewaltigen Bedeutung. Es dürfte schon lange her 
sein, seitdem sich die vom Glücke sonst nicht im-
mer sehr begünstigte österreichische Diplomatie 
eines Erfolges von einer derartigen Tragweite zu 
rühmen hatte. Es ist darum auch wohl zu be-
greifen, daß das deutsche Kniserpaar bei seiner 
jüngsten Anwesenheit in Wien mit dem hellen 
und begeisterten Jubel des ganzen Volkes begrüßt 
wurde. Der Dreibund ist neu befestigt und darin 
liegt eine Gewähr für die Erhaltung des Friedens. 
Der Dreibund wird keinen Angriffs- oder Erobe-
rungskrieg führen. Er ist seiner Natur nach ein 
Schutzbündnis. Darum hat er einen friedlichen 
Charakter. Mit dem Dreibund sich in kriegerische 
Verwickelungen einzulassen, darüber wird eine jede 
von den europäischen Mächten sich zwei- und drei-
mal besinnen. 

Das Kriegsgeschrei und das Wassengellirr, wel-
ches die kleinen Serben jüngst "hören ließen, wäre 
nichts mehr und nichts weniger gewesen als eine 
Lächerlichkeit, wenn nicht eine weit stärkere Macht 
hinter ihnen gestanden hätte. Das war Rußland. 
Auch England wird die Hand im Spiel gehabt 
haben, hat sich aber rechtzeitig zurückgezogen. Daß 
Rußland dem Dreibund nicht gewachsen wäre, das 
liegt auf flacher Hand. Noch sind die schmerz-
lichen Wunden keineswegs geheilt, welche Rußland 
durch den Krieg mit Japan geschlagen wurden. 
Man kann nicht von Rußland reden, ohne im Hin-
tergrunde das Gespenst der Revolution zu erblicken. 
Dasselbe würde ipohl in dem Augenblicke entses-
-selt werden, in welchem die Armee eine Niederlage 
aus blutgetränktem Schlachtfelde erlitten hätte. 

I n England herrscht gegenwärtig eine an's U„. 
glaubliche grenzende Furcht vor den teutschen. 
Man möchte meinen, die Engländer halten den Zeit-
Punkt schon sür gekommen^ wo mittelst der Luft-
schiffe nach einem allerdings noch weiter entwickel-
ten Zeppelin'sä^n System ei» Deutsches Heer in 
England einfallen iverde, ohne daß es zuerst einen 
Kampf zu Wasser mit der englischen Flotte zu be-
stehen gehabt hätte. England hielt sich bisher für 
unzugänglich. Daß ihm zur See keine andere 
Macht gewachsen sei, das galt als selbstverständlich. 
Eine Invasion in England schien dadurch völlig 
ausgeschlossen zu sein, daß die englische Flotte eine 
jede feindliche Armee vernichtet hätte, bevor es 
dieser möglich gewesen wäre, den britischen Boden zu 
betreten. Nun ist man in England plötzlich von 
einem panischen Schrecken erfüllt und glaubt, dort 
gegen die Landung einer Jnva'sionsarinee nicht mehr 
hinreichend geschützt zu sein. Man möchte staunen 
darüber, daß die so nüchterne» und so ruhig den-
kenden Engländer derartigen Befürchtungen sich hin-
gebe». Diese Befürchtungen sind aber nicht sowohl 
aus das Zeppelin'sche Luftschiff, als vielmehr auf 
die gewaltigen Opfer zurückzuführen, vor denen 
Deutschland nicht zurückschreckt, »>» sich eine Macht-
stell»»,, zur See zu sichern, welche den Engländern 
auf den trügerischen Meereswogen Schach bieten 
kann. Jedermann weiß, daß die Vermehrung und 
Verstärkung der deutschen Flotte ihre Spitze zu-
nächst gegen England richtet. Es gibt nichts, wo-
durch der Nationalstolz der Engländer empsind-
licher berührt werden könnte, als wenn eine Flotte 
in Europa entstünde, welche der ihrigen ebenbürtig 
wäre. 

Die internationale europäische' Politik ist der-
malen aus die Erhaltung des Friedens gerichtet. Ge-
wiß ist dies ein erstrebenswertes Ziel. Im Wei-
tern könnte aber nicht behauptet werden, daß es 
sehr ideale Gesichtspunkte seien, von denen diese 
Politik sich leiten läßt. Warum bringen es die eu-
ropäischen Mächte nicht dazu, daß den Christen im 
Orient ein ausreichender Schutz gegen blutige 
Greuelszenen, deren Opfer sie sind, gewährt wird. 
Jeder muß sich in seinein tiefsten Innern empört 
fühlen, wenn er von den Metzeleien uud überhaupt 
von den Greueltaten liest, welche entmenschte Orien-
talen in Asien an den Christen verüben. Das ist 
eine Schande für ganz Europa und für die Kultur 
des zwanzigsten Jahrhunderts. Ein Jeder von den 
europäischen Großstaaten trachtet darauf, die Schwie-
rigkeiten im Innern zu beseitigen, an denen über-
all kein Mangel ist. Im Weitern geht das Be-
streben einer jeden Großmacht dahin, den Macht-
besitz zu erweitern, so gut es eben geht, ohne daß 
man mit andern Mächten in einen unentwirrbaren 
Konflikt gerät. Diese Erweiterung des Machtbe-
sitzes erfolgt zumeist in überseeischen Ländern. Von 
den Großstaate» Europas ist auch nicht Einer, dessen 
innere Verhältnisse als günstig oder auch nur als 
befriedigend bezeichnet werden dürften. 

D e u t s c h l a n d müht sich um seine Finanzre-
form ab, ohne bis jetzt diessalls den Stein der 
Weisen gesunden zu haben. Eine der stärksten oder 
vielmehr die relativ stärkste Pdrtei, das Zentrum, 
ist augenblicklich von der Mitwirkung bei Lösung 
der wichtigsten und schwierigsten Fragen, welche 
im deutschen Reiche auf der Tagesordnung stehen, 
ausgeschlossen. Das ist ein auf die Dauer unhalt-
barer Zustand. O e s t e r r e i c h krankt an der Na-
tionalitätenfrage und an einer zentrifugalen Strö-
mung, welche der ungeschmälerten Machtstellung des 
Kaiserstaates an der Donau Gefahr droht. I t a -
l i e n hat durch die unerhörte Katastrophe, von 
welcher am Ende des entschwundenen Jahres Ka-

labrien und Sizilien heimgesucht wurden, einen 
unermeßlichen Schaden gelitten, von dem es sich 
lange nicht erholen wird. Uebrigens wird Italien 
nie zum wahren Frieden nach Innen gelangen, 
bevor die „römische Frage", d. h, die Frage der 
Unabhängigkeit des Papstes, ihre Lösung in einer 
ganz andern Weise gesunden hat, als dies durch 
da» Garantiegesey geschehen ist. F r a n k r e i c h IM 
der Kirche den Krieg erklärt, Die innere Politik 
dieses unglücklichen Landes ist augenblicklich durch 
den Religionshaß diktiert. Vor vierzig Jahren noch 
hätte kein Mensch eine solche Wendung der Dinge 
sür möglich gehalten. Uebrigens deuten alle An-
zeichen daraus hi«, man iverde in Frankreich durch 
bittere und schmerzliche Erfahrungen an die alte 
Wahrheit gemahnt werden, daß das Gewissen und 
die Sittlichkeit und die Gerechtigkeit ihre wahre 
Grundlage im Glauben an einen ewigen Richter 
haben. Die Symptome eines sozialen Zersetzungs-
prozesses lassen sich in Frankreich nicht verkennen. 

Bon R u ß l a n d haben wir oben schon geredet.. 
Innere Fäulnis zehrt am Mark des Staates. Der 
Zar ist ein Mann, der offenbar nicht aus der Höhe 
seiner überaus schwierigen Stellung und Aufgabe 
sich befindet. Hier täten innere und zwar gründ-
liche Reformen dringend not. Aber wo ist die 
kluge und kräftige Hand, die sie anbahnt und durch-
führt? Der russisch-japanische Krieg hat übrigens 
den Beweis geleistet, daß die Stärke Rußlands 
bei Weitem nicht seiner territorialen Ausdehnung 
und seinen weilern Hülssmitteln mitspricht. Zwei-
fellos sind die Zustande G r o ß b r i t a n i e n s , 
besriedigender, als diejenigen einer jeden an-
der» europäischen Großmacht. Aber noch im-
mer muß die irische Frage als eine brennende 
bezeichnet werden. Die Umgestaltung des Wehr-
wesens bietet ein dorniges Problem der innern 
Politik Englands. Dazu gesellen sich noch soziale 
Fragen von einer enormen Tragweite, welche ihrer 
Lösung entgegen drängen. Beinahe jede Parlaments 
mentSwahl liefert den Beweis, von welch' heftigen 
Parteikämpfen das britische Jnselreich durchtobt wird. 
Welche Krasranstrengung hat es für das große und 
mächtige England gebraucht, um dem kleinen Bu-
renoolke Meister zu iverden? Das hat dem Eng-
länder den Gedanken nahe gelegt, daß auch in sei-
nein Lande nicht Alles so ist, wie-eS sein sollte. 

Die Völker Europas hätten den Psingstgeist 
dringend nötig. 

E i d g e n o f f e n s c h a f t . 
Die Sommersession der Bundesversammlung be-

ginnt am 7. Juni. Die ilraktandenliste enthält, 
abgesehen von Eisenbahngeschästen und Bcgnadi-
gungsgesuchen, nur wenig neue Geschäste: das wich-
tigste darunter ist die Borlage betressend N e u» 
b e w a s s n u n g der gqivehrtragenden Truppen. 

Die Postverdindung mit Frankreich ist wieder 
normal hergestellt, da nach Mitteilungen der schweiz. 
Gesandschast in Paris die französische Post wieder 
funktioniert. 

Mehr Lohn verlangen auch die Bundesbahner. 
Die Personalverbände haben namens 30,(XX) Bedien-
steten an die Kommission des Berwaltungsrates 
der Schweizer. Bundesbahnen verschiedene Postu-
late gerichtet, so betressend Erhöhung des Mini-
mums. Vorrücken in eine höhere Klasse, Ausbesse-
rungSquote, Zulagen ic: Es wird schwierig sein, 
im neuen Besoldungsgesetz diese Wünsche alle zu 
berücksichtigen. 

Eidgenössisches Sängerfest. Um das nächste eid-
genössische Sängerfest 1911. hat sich der Neuen-
burgische Gesangverein „Orphson" entgegen dem 


